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Roman von Paul Blumenreich. 


15 (Nachdruck verboten.) 

Der Baron und die Baronin Rothhauſen 
ſaßen an einem ſchönen Vorfrühlingstage auf 
der rückwärtigen, in den nur ſchlecht gepflegten 
Garten blickenden Terraſſe von Rothhauſen. 

Jedes von ihnen ſeufzte für ſich — es war 
Zeit, daß es Frühling wurde! Sie hatten auch 
diesmal den Winter auf dem Lande bleiben 
müſſen, weil ihre Mittel nicht ausreichten, um 
in der Reſidenz zu leben. Das hatte ſie Beide 
arg verſtimmt und mit mürriſchen, freudloſen 
Mienen, gelangweilt und verdroſſen, ſchauten 
ſie über die junge Lenzesherrlichkeit hinweg, die 
ſich auch hier, in dieſer einigermaßen vernach— 
läſſigten Umgebung, geltend machte. Der Mann 
da in der bequemen Jagdjoppe hatte keinen 
Sinn für das Keimen und Sprießen ringsum. 
Er drehte an dem langausgezogenen, fahlblon— 
den Schnurrbart und trommelte mit den langen, 
noch immer wohlgepflegten Nägeln der Linken 
auf den Tiſch. 

Der Baron war zwar von ſtattlicher, ſchlan— 
ker Figur — man ſah ihm auf hundert Schritt 
den ehemaligen Offizier an — aber ſeine Hal— 
tung war müde, Züge und Geſichtsfarbe welk 
und verlebt, in den militäriſch zugeſchnittenen, 
offenbar nicht mehr ſorgfältig behandelten Haaren 
ſprachen beginnender Mondſchein und ſtarkes 
Ergrauen an den Schläfen von einem früh 
hereinbrechenden Alter. Der Arzt oder Phyſio— 
loge hätte vielleicht aus gewiſſen Merkmalen 
auf leiſe ſich entwickelnde Trunkſucht geſchloſſen 
— mit einem Worte: keine ſympathiſche Er— 
ſcheinung, trotzdem er offenbar ein hübſcher 
Mann geweſen war. 

Eine ſehr hübſche Frau war die Baronin 
noch heute. Sie ſah mit ihren neunundzwanzig 
Jahren nicht, der Wirklichkeit entſprechend, um 
fünf, ſondern um reichlich fünfzehn Jahre jünger 
aus, als ihr Gatte. Zwar zeigte auch ſie deut— 
lich, wie wenig behaglich ſie ſich in ihrer jetzi— 
gen Lage befand; ſie achtete nicht mehr, wie 
ſonſt, auf ihre Toilette, und ihr ausdrucksvoller, 
wenn auch ein wenig ſcharfer Blick ſchien wie 
verſchleiert. Sie nahm eben den Nachmittags— 
kaffee ein, aber ſie trank und aß ohne Antheil 


— ihre Gedanken waren entweder anderwärts M 
oder ſie mochte überhaupt nicht mehr denken. 77 
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Ganz im Gegenſatze zu dieſen Eltern war Wohlhabende Tonkineſin im Straßenkoſtüm. (S. 108) 


I 


der kleine ſechs- bis ſiebenjährige Sohn nicht. 


nur ein blühend ſchönes, ſondern auch ſehr 
elegant gekleidetes Kind. Harry ſaß mit ſeinem 
Habit von blauem Seidenplüſch auf der breiten, 
ſteinernen Baluſtrade der Freitreppe zum Gar: 


4 ten. Wiederholt ſchon hatte ihm die Mutter 


geboten, am Tiſche zu bleiben, bis er ſeine 
Milch getrunken; aber der Kleine hörte nicht 
darauf, ebenſo wenig wie er darauf achtete, 
daß der bröckelnde Mörtel ihm an den Höschen 
ſitzen blieb. Er rutſchte hinab und kletterte 
hinauf an dem grauen Geſtein, und auch ein 
Verweis von Seiten des Vaters bewirkte nichts, 
als eine kurze Unterbrechung. 5 

„Harry hat einen ſtarken Willen,“ pflegte 
die Baronin zu ſagen. Die Umgebung, in der 
der Knabe hier lebte, ſchien ihn förmlich zu 
entſchuldigen. Da waren überall Zeichen des 
Verfalls, der Vernachläſſigung zu gewahren, 


die hier auf der Terraſſe doppelt in's Auge 


ſielen, weil man von hier aus hinabſchaute auf 
einen überaus ſymmetriſch angelegten Komplex 
von ſtattlichen Fabrikgebäuden, deren Fenſter 


jetzt im Abendroth erſtrahlten. 


Eben hatte fi der kleine Harry hinab: 
gleiten laſſen und nun ſtürmte er die ausge: 
tretenen Steinſtufen wieder hinauf zur Mutter: 
„Und nicht wahr, Mama, ich bekomme doch 
einen Pony zum Geburtstag, einen ganz, ganz 
kleinen Pony?“ 

„Gewiß, mein Kind!“ 

„Aber auch ganz gewiß?“ drängte das Kind. 

„Ganz ſicher, mein Liebling.“ 

„Weißt Du, Kurt Walberg hat auch ſchon 
einen! Und da muß ich auch einen bekommen!“ 

Der Knabe hüpfte davon. 

„Weshalb verſprichſt Du das?“ meinte der 
Baron mürriſch. „Wir können's ja doch nicht 
machen! Ueberdies wüßte ich mir 'was Nötht: 
geres, als einen Pony für den Jungen. Ich 
habe ſelbſt kein anſtändiges Reitpferd mehr —“ 

„Das iſt ja wahr,“ ſeufzte die Baronin, 
„aber was die Walbergs für ihren Kurt thun, 
das müſſen wir auch ermöglichen. Das heißt 
natürlich, Heinrich muß den Pony kaufen. Er 
fragt mich ja immer um Rath, was er Harry 
ſchenken ſoll.“ 

„Da wirſt Du ſchön ankommen bei Deinem 
Bruder,“ ſagte der Baron wegwerfend. „Der 
hat in ſeinem Leben noch nicht gehört, daß man 
einen Knaben wo anders hinſetzt, als auf die 
Schulbank.“ 

Er war offenbar nicht gut auf den Schwager 
zu ſprechen. 

„Ich laſſe nicht nach,“ beharrte die Baronin, 
„Heinrich hat ja ſchon ſo viel für uns gethan, 
er wird auch dazu noch zu bringen ſein.“ 

Baron Rothhauſen knirſchte mit den Zähnen. 
Ja — was hatte er nicht ſchon gethan — dieſer 


Heinrich, dieſer ſpießbürgerliche Emporkömmling. 


Ohne ihn wäre ja Rothhauſen längſt unter den 
Hammer gekommen. Aber Heinrich hatte ſämmt⸗ 
liche Hypotheken an ſich gebracht, und ſo blieb 
das Schloß dem Namen nach Eigenthum der 
freiherrlichen Familie. Freilich nur dem Namen 
nach, denn im Grunde gehörte jeder Dachziegel 
dem Porzellanfabrikanten Heinrich Bergmann. 

Um nicht ganz das Anſehen bei ſeiner Frau 
zu verlieren, wendete der Baron manchmal 
große Worte an, was ſonſt gar nicht in ſeiner 
Art lag. Jetzt wies er nach dem vor ihnen 


. aufragenden Fabrikſchlot und rief pathetiſch: 


„Es iſt ein grauſames, aber ganz allgemeines 
Schickſal, welches ſich an uns vollzieht: der 
Niedergang der alten Geſchlechter — das Auf: 
blühen der Induſtrie!“ 

„Ja, ja,“ entgegnete die Baronin etwas 
zerſtreut, denn ſie ſah eben eine jener Geſtalten 
die Stufen der Freitreppe hinaufſchreiten, welche 
ihr immer Schrecken einflößten. Nur ein 


Gläubiger kam ſo ungenirt und ſo ganz unan— 


gemeldet. 
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Der Baron erhob ſich und ſagte: „Ent⸗ 
ſchuldige mich, Charlotte, ich habe mit dem 
Herrn einige Worte zu ſprechen.“ 

Charlotte blieb allein und in ſchmerzlichen 
Gedanken zurück. 

Wie kläglich verlief der hochfliegende Traum 
ihrer Jugend! Wie ſtolz war ſie geweſen, als 
ihr Gatte mit ſeiner vornehmen Erſcheinung, 
ſeinem alten Adel, ſeinem Offiziersrang um ſie 
warb. Sie erklärte dem um fünfzehn Jahre 
älteren Bruder, ſie würde ſterben, wenn aus 
der Parthie nichts würde. Aber dieſe Parthie 
konnte nur zu Stande kommen, wenn Charlotte 
eine ſehr große Mitgift erhielt. Und Heinrich 
zahlte die Mitgift — reichlich drei Viertel ihres 
gemeinſamen Vermögens. Das geſchah damals 
mit ſchweren Opfern; aber er that's, weil er 
der ſchönen und heißgeliebten Schweſter keinen 
Wunſch verſagen konnte. Die Mitgift wurde 
zum weitaus größten Theil von den drückenden 
Schulden des Barons verzehrt. Und der gute 
Heinrich mußte immer und immer wieder ein: 
ſpringen, weil das verſchuldete Gut den Auf— 
wand des jungen Paares nicht deckte. 

Da ergab ſich eine neue Wendung der 
Dinge. Heinrich, ein ſehr tüchtiger Chemiker, 
entdeckte auf einem beinahe brachliegenden Ge: 
lände, das zu Rothhauſen gehörte, Kaolinerde 
und errichtete hier eine große Fabrik für Por— 
i welche vorzügliche Erzeugniſſe 
ieferte. Offen und ehrlich, wie er war, hatte 
er damals den Baron vor die Wahl geſtellt, 
den Landſtreifen gegen gute Bezahlung abzu⸗ 
treten, oder an dem Erträgniß der Fabrik be⸗ 
theiligt zu bleiben. Der Schwager, von Schul— 
den geplagt, wie immer, hatte den Verkauf 
vorgezogen, und nun mußte er es erleben, wie 


ſich da drüben, faſt unter ſeinen Fenſtern, ein 
Fabrikgebäude an das andere reihte, wie der 
Betrieb immer großartiger wurde, wie man im 
vorigen Jahre von der nächſten Bahnſtation 
aus einen Schienenſtrang hierher legte, um den 
gewaltigen Frachtverkehr zu vereinfachen. Am 
Abend warfen mächtige Bogenlampen ihr blau⸗ 
weißes Licht auf den Platz vor der Fabrik; 
Heinrich war ein reicher Mann geworden. 
Nur ein Umſtand war es, der alle dieſe 
Bitterniß erträglich machen konnte: Heinrich 
war unverheirathet geblieben, Harry alſo, der 
einzige Sproſſe Derer von Rothhauſen, mußte 
einmal ſein Erbe werden. Das war keine 
Einbildung, kein frommer Wunſch, ſondern eine 
Thatſache. Noch gar nicht lange war es her, 
da hatte Charlotten der Bruder von einer Ge— 
ſchäftsreiſe aus geſchrieben: „Du haſt wirklich 
allen Grund, ruhig zu ſein, Lottchen! Iſt 
Harry doch mein einziger Erbe! Und er wird 


es bleiben.“ Sie bewahrte dieſen Brief wie 
ein Heiligthum. — Für die Zukunft war alſo 
geſorgt. 

Trotzdem blieb die Gegenwart traurig, denn 
Heinrich, ſonſt die Gutmüthigkeit ſelbſt, war 
unbeugſam, wo es ſich um Luxusausgaben, um 
ariſtokratiſche „Repräſentation“ handelte. 

Charlotte war noch immer ſchön, ihr Mann 
noch immer lebensluſtig, ja genußſüchtig. Und 
ſie ſollten hier verbauern, weil Heinrich nichts 
von dem Gelde hergab, welches ja doch einſtens 
ihnen gehören würde? 

Das war aber nicht zu ändern. Nur Harry 
ſollte nicht darunter leiden. Er ſollte zum Ka⸗ 
valier erzogen werden, ſollte einmal verſtehen, 
ſich des ſchönen Vermögens zu erfreuen, es mit 
Anſtand zu genießen. Deshalb mußte er auch 
einen Pony haben! 

Der Briefbote unterbrach Charlottens trübe 
Betrachtungen. Auf dem Lande iſt deſſen Er⸗ 
ſcheinen immer ein kleines Ereigniß. Und auch 
Charlotte eilte ihm ungeduldig entgegen, ob: 
gleich ſie eigentlich nichts Anderes zu erwarten 


hatte, als ein Modejournal, das nur vergeb— 
liche Sehnſucht in ihr weckte, oder einen gleich- 


agen Brief von irgend einer Verwandten, 
er es beſſer ging, als ihr. Indeß, die Poſt 
brachte nichts für ſie; nur eine Jagdzeitung 
für ihren Mann, ein Schreiben ſeines Anwalts 
und einen jener breiten Briefe, vor denen ſie 
die gleiche Scheu empfand, wie vor dem Manne, 
der eben bei ihrem Gatten war: Briefe mit 
amtlichem Verſchluß, die immer nur Unange⸗ 
nehmes für ſie bringen konnten, ſei es nun 
eine Koſtenrechnung oder eine Mahnung wegen 
rückſtändiger Steuer oder ſonſt eine Zahlungs: 
aufforderung. Ganz zuletzt erſt bemerkte ſie 
einen Brief mit Heinrich's Adreſſe. 

Ihr Bruder wohnte nämlich nicht in der 
Fabrik, ſondern hier im Schloſſe, worauf Char: 
lotte, anſcheinend aus Zärtlichkeit, gedrungen 
hatte. Die Zärtlichkeit war ja auch nicht er⸗ 
heuchelt, aber doch nicht das entſcheidende Mo: 
tiv dabei geweſen. Sie wünſchte vielmehr, das 
Privatleben ihres gutmüthigen Bruders zu 
überwachen, damit Niemand ſich zwiſchen ihn 
und das freiherrliche Haus dränge. 

Geſchaftsbriefe gelangten natürlich in das 
Komptoir; dies Schreiben aber trug die aus⸗ 
drückliche Anmerkung: „Privat“, man hatte ihn 
deshalb hierher gebracht. 

Charlotte betrachtete ihn neugierig und miß— 
trauiſch. Der Briefumſchlag war klein, zier— 
lich, elegant und trug eine Narziſſe auf dem 
Verſchluß: die Aufſchrift rührte offenbar von 
Frauenhand her und war an die Stadtwoh: 
nung gerichtet, die Heinrich ſchon ſeit Jahr und 
Tag aufgegeben hatte. Die Schreiberin des 
Briefes ſtand alſo lange außer Verkehr mit ihm. 

Ein unbeſtimmter Schreck durchzuckte Char⸗ 
lotte. Ungeduldig wehrte die ſonſt überzärtliche 
Mutter den kleinen Harry ab, der mit ſeinem 
Schaukelpferd nicht mehr ſpielen wollte — er 
wollte eben nur noch den Pony. 

Wer mochte dieſen Brief an Heinrich ge⸗ 
ſchrieben haben? Die Schrift war Charlotten 
ganz fremd, der Aufgabeort die Reſidenz, in 
der Heinrich ihres Wiſſens niemals Beziehungen 

ehabt hatte. Und dieſe Narziſſe — jetzt ſtieß 

Be einen kleinen Schrei aus — Peter, der 
Diener ihres Bruders, der eben mit dem Kinde 
ſpielte, blickte verwundert hinauf zu ihr. 

Sie hatte, mißtrauiſch und ängſtlich, wie ſie 
war, einmal Heinrich's Pult durchwühlt und 
dort ein koſtbares, aber altmodiſches Medaillon 
gefunden, welches ſie noch nie vorher geſehen. 
Natürlich klappte ſie es auf und gewahrte das 
Bild eines ſchönen, ihr völlig fremden Mäd⸗ 
chens, auf der anderen Seite eine getrocknete 
Narziſſe. Schon damals war ſie ganz ſtarr 
vor Schrecken geweſen. Hatte ſie doch immer 
gemeint, ſie, Charlotte, fülle das Herz ihres 
Bruders aus. Nie vorher hatte ſie irgend eine 
Spur eines weiblichen Einfluſſes in Heinrich's 
Leben entdeckt. Aber ſchließlich beruhigte ſie 
ſich wieder. Die Photographie war offenbar 
ſchon einige Jahre alt, und nicht das geringſte 
Anzeichen ſprach dafür, daß Heinrich dieſe Be: 
ziehung noch unterhielt. Warum auch ſollte er 
nicht einmal eine Jugendliebe gehabt haben, 
die nun vergeſſen war? Immer betheuerte er, 
er ſei ein eingefleiſchter Junggeſelle, Lottchen 
ſei ſeine einzige Liebe, und Harry betrachtete er 
als ſein eigenes Kind. 

Wie geſagt, Charlotte durfte getroſt in die 
Zukunft blicken.... 

Und jetzt dieſer Brief! Kein Zweifel, die 
Dame mit der Narziſſe wollte mit Heinrich 
wieder anknüpfen. Und Charlotte hatte ihn fo 
ſorgfältig behütet vor jeglichem Verkehr mit 
Damen! Wenn ja irgend ein Hälmchen auf— 
ſprießen wollte, das auf einen beginnenden 
Liebesfrühling deuten konnte, ſo zertrat ſie es 
mit ihrem kleinen Fuße, et aber gründ⸗ 
lich. Heinrich durfte nicht lieben, denn er mußte 
ja Harry verſorgen — den künftigen Kavalier. 

Und jetzt, mit Blitzesſchnelle überſah ſie die 


gräßliche Gefahr: Heinrich verheirathet fich; 
ſeine Frau nimmt ſeine Kaſſe für ſich in An⸗ 
ſpruch — ſie will Herrin auf Rothhauſen ſein, 
welches ja thatſächlich Heinrich gehört. Char⸗ 
lotte muß mit Mann und Kind das Schloß 
verlaſſen, auf welches ſie ſo ſtolz geweſen war. 
Und weiter! Heinrich bekommt eigene Kinder, 
und Harry wird enterbt und muß um ſein Brod 
arbeiten.. .. O nein! das darf nicht geſchehen! 

Sie ſpringt auf und ſtampft mit dem Fuße. 
Jeden Entſchluſſes fühlt fie ſich fähig — er: 
morden könnte ſie die Dame mit der Narziſſe. 

Zuerſt aber — wer iſt ſie? Warum ſollte 
es ihr nicht auch diesmal gelingen, dieſe Be— 
ziehung im Keime zu erſticken? 

Es iſt zwar eine Schande, fremde Briefe 
u erbrechen, aber ſie thut es ja für ihr Kind, 
für ihr einziges Kind! Mit einem Blick auf 
Harry öffnet ſie das Couvert. Es enthält nur 


wenige Zeilen — die Ueberſchrift fehlt — das 


iſt bedeutungsvoll. 

„Ich habe nicht vergeſſen! Ich ſagte mir, 
ich müſſe eine Künſtlerin werden, und es iſt 
mir gelungen. Nun habe ich das geſteckte Ziel 
erreicht und bin müde. Wollen Sie nicht mei⸗ 
nem Abſchied von der Bühne am 13. April 
beiwohnen? Nichts weiter als das will ich, 
denn ich weiß nicht, ob Sie mich je wieder 
ſpielen ſehen. Einen Gruß aus der N von 

5 W 

Jetzt fiel der Leſerin ein, Heinrich hatte 
vor mehr als ſechzehn Jahren, als er eben 
ſeine Studien beendet, eine Schauſpielerin ge⸗ 
liebt. Aus unbekannten Gründen hatte er ent⸗ 
ſagt. Und jetzt rief ſie ihn, offenbar, weil ſie 


wußte, daß er inzwiſchen ein reicher Mann ge: 
worden war. 

Aber dieſer Brief durfte nicht in Heinrich's 
Hand kommen! Dennoch zitterte ihre Hand, 
als ſie den erſten Riß in das Blättchen that, 
das ſie in ihrem Zorn bereits zerknittert hatte. 
Niemals zuvor hatte ſie den Bruder ſo direkt 
betrogen. Aber es mußte ſein! Und in einem 
Augenblick war der Brief in mehrere Stücke 


geriſſen. 

Ein leichter Windſtoß zerſtreute die Schnitzel 
über die Terraſſe. Sie erſchrak. Wenn Je: 
mand ihre That geſehen hätte, die Schnitzel 
aufhob, irgend etwas errieth. ... Aengſtlich 
begann ſie die Papierchen aufzuheben, aber der 
Wind wehte ſie immer weiter; ſie konnte nicht 
damit fertig werden. 

„Harry!“ rief ſie; das Kind ſollte ihr hel⸗ 
fen. Und da erſt gewahrte ſie, daß Harry 
nicht allein war, daß Peter mit ihm ſpielte. 

Dieſer Peter war Heinrich's Vertrauens⸗ 
perſon, ihm unbedingt ergeben und ſchon ſeit 

vielen Jahren in ſeinem Dienſte. Ein tragi⸗ 
komiſches Erlebniß hatte die Beiden fo eng 
verbunden. Als Heinrich ſeiner Militärpflicht als 
Einjähriger bei den Jägern genügte, hatte er den 
Peter als „Putzkamerad“ gehabt. Der Burſche, 
ein gelernter Förſter, ſchloß ſich bald an den 
prächtigen jungen Mann an und durfte ihn 
vielfach begleiten. So waren Beide einmal 
beim Baden in eine reißende Strömung ge⸗ 
rathen, ſie klammerten ſich aneinander, und es 
gelang ihnen, das Ufer zu erreichen. Nun be— 
hauptete Jeder von dem Anderen, er habe ihm 
das Leben gerettet. Und da ſie faſt gleich⸗ 
zeitig entlaſſen wurden, verblieb Peter auch im 
Civilſtande in Heinrich's Dienſten. 

Charlotte hatte eine heftige Antipathie gegen 
den dummſchlauen Burſchen, angeblich, weil er 
keine griſtokratiſche Schulung annahm. Peter 
betrank ſich auch zuweilen; es geſchah zwar fehr 
ſelten, aber es geſchah. Die Baronin fand es 
unerhört, daß Heinrich dieſen Diener behielt. 

„Was machen Sie da?“ rief fie jetzt herriſch. 

Peter hatte den kleinen Harry rittlings auf 


den ſtarken Aſt einer prächtigen alten Linde 
geſetzt, wo der Knabe nun fröhlich wippte. 
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„Der junge Herr hat's fo gewollt,“ ant⸗ 
wortete der Diener. 

„Sie ſind wohl wieder betrunken!“ herrſchte 
die Baronin ihn an; ſie vergaß für einen 
Augenblick die Schnitzel und eilte die Stufen 
hinab. Sie ſchalt den Diener, während ſie 
den Knaben nur ſanft tadelte. 

Peter grinste in jener nicht gerade frechen, 
aber naiven Weiſe, welche anzuzeigen pflegte, 
daß er nicht ganz nüchtern war. 

„Der arme Kleine,“ ſagte er, „die Zeit 
wird ihm lang und er hat Niemand zum 
Spielen!“ 

„Er kann doch nicht mit den Bauernkindern 
ſpielen,“ rief die Baronin. „Schweigen Sie 
lieber und machen Sie, daß Sie fortkommen!“ 

Peter aber fuhr ungenirt fort: „Wenn mein 
guter Herr doch nur verheirathet wäre! Dann 
hätte die Frau Baronin Geſellſchaft, und der 
Kleine vielleicht auch! Ach, das wäre eine 
ſchöne Sache — nicht wahr, gnädige Frau? 
Was hat er nun, der arme Herr, von der gan⸗ 
zen Plackerei? Weder Frau, noch Kind, die 
ſich daran freuen! Ein Jammer iſt es — und 
wenn der Wein und der Cognac auch noch ſo 
gut ſind!“ 

„Nun aber ſcheren Sie ſich zum Henker!“ 
ſchrie die Baronin außer ſich vor Zorn. Schon 
oft hatte Peter ihr Aehnliches vorgeſchwatzt — 
der Unverſchämte! 

Der Burſche trollte jetzt langſam davon, 
ein Liedchen vor ſich hin brummend, während 
die erregte Frau ihm nachrief: „Ich werde 
mich über Sie beklagen, Sie Trunkenbold!“ 

Als ſie jetzt an Harry's zerzauster Sammet⸗ 
bluſe herumputzte, gewahrte ſie nicht, daß Peter 
flink und ſicher einige von den Papierſchnitzeln 
aufhob und zu ſich ſteckte; dann ſetzte er wieder 
mit leichtem Schwanken ſeinen Weg fort. 

Nachdem Charlotte mit großer Sorgfalt die 
noch übrigen Fragmente des Briefes zuſammen⸗ 
geſucht, begab ſie ſich in das Haus zurück, um ſie 
zu verbrennen. — 

Die Stimmung beim Abendtiſch zwiſchen 
den Ehegatten war noch gedrückter als vorher. 
Herr Rohmberg, der Geldmann, hatte nichts 
Geringeres verlangt, als das Giro Heinrich 
Bergmann's für ein neues Darlehen. Und 
daran war gar nicht zu denken. Weder konnte 
es der Baron fordern, noch hätte es ſein 
Schwager jemals hergegeben. Und die Lage 
war doch wieder einmal bitterböſe — der Ba⸗ 
ron konnte mit ſeinen Gedanken gar nicht da⸗ 
von loskommen. Seine Frau aber ſtand noch 
ganz und gar unter dem Einfluß deſſen, was 
fie vor einer Stunde erlebt hatte. 

Heinrich hatte ſich, wie gewöhnlich, in der 
Fabrik verſpätet. Nun erſchien er mit heiterer, 
unbefangener Miene. Es war ein breitfchulte- 
riger Mann mit freundlichem, etwas philiſtröſem 
Geſicht. Das Haar an ſeinen Schläfen begann 
bereits leicht zu ergrauen, auch in dem nicht 
ſonderlich gepflegten Vollbart zeigten ſich ſchon 
bereifte Stellen; in auffallendem Gegenſatz 
hierzu ſtand die lebhafte, friſche Geſichtsfarbe. 
Kein Fältchen, keine Runzel, ein energiſch und 
wohlwollend zugleich geſchnittener Mund, eine 
kräftig herausgearbeitete Stirn und große, klare, 
kluge Grauaugen. 

Der ganze Mann athmet Kraft, Geſundheit, 
Arbeitsluſt und ſtille Herzensheiterkeit. Er 
tritt ein und begrüßt die Anweſenden, vor 
Allen den kleinen Harry, den er hoch über 
ſeinen ſtarken Kopf hinweghebt und dann auf 
dem Nacken reiten läßt. Einige Male trottet 
er, immer die beiden Schultern hebend und 
ſenkend, mit dem jubelnden Kinde durch's 
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Zimmer, dann ſchwingt er den Knaben herab, 


küßt ihn herzlich und wendet ſich mit einigen 
freundlichen Worten an Charlotte. Zuletzt 
reicht er dem Schwager die Hand. Dann erſt 


an: der Mann hat auch heute wie ſtets in 
vollem Maße ſeine Pflicht gethan, aber das 
hat ihn nicht müde gemacht, ſondern froh und 


ſelbſtzufrieden — ein glücklicher Menſch, ſo 


recht von innen heraus geſtimmt für eine harm⸗ 
los heitere Abendunterhaltung. 


Aber was ihn empfing, waren Klagen, 


nichts als Klagen. Der Baron kam faſt ohne 
Uebergang auf ſeine Geldverlegenheiten. Der 


Landwirth ſtehe heute ſchlechter als der Tage: 


löhner. Schlechte Preiſe, unverſchämte Löhne, 
hohe Steuern! Ja, wenn man Geld hätte, 
Maſchinen anſchaffen könnte, um die Sache im 
Großen zu betreiben. Aber dieſe mittleren 
und kleinen Güter, das ſei der reine Bettel. 
Und nun gar er, der eigentlich niemals recht 
feſt auf den Beinen geſtanden habe — Schul— 
den und immer Schulden — da könne man 
niemals auf einen grünen Zweig kommen! 
Heinrich hörte geduldig zu; war es doch 


eine bekannte Litanei, die man ihm da vortrug. 


Aber er hatte im Grunde wenig Mitleid mit 


dem zerfahrenen, energieloſen Mann, deſſen 


ganze ehemalige „Schneidigkeit“ in der Uni⸗ 
form geſteckt zu haben ſchien. Er half aus, 
wenn's ſchließlich gar nicht mehr anders gehen 
wollte; an die Möglichkeit einer durchgreifenden 


Aenderung glaubte er nicht. 


Auch die Baronin kam ihm mit Beſchwer⸗ 
den. Peter's Trunkſucht und daraus hervor⸗ 
gehende Unverſchämtheit nähme von Tag zu 
Tag zu — Heinrich möge doch den Burſchen, 
von dem er ſich unbegreiflicherweiſe nicht tren— 
nen könnte, mit hinüber nehmen in die Fabrik 
— hier ſei mit ihm nicht auszukommen. 

Ungläubig ſchüttelte Heinrich den Kopf; er 
hatte ſich ſchon wieder mit Harry zu thun ge: 
macht, der auf ſeinem Knie ritt. 

„Ich weiß nicht, was Du haſt, Lottchen,“ 
ſagte er, „ich habe niemals Trunkſucht an Peter 
bemerkt.“ 

„Weil er zu ſchlau iſt, ſich zu betrinken, 
wenn Du zu Hauſe biſt!“ 

„Aber Kind, ich finde meine Sachen in 
beſter Ordnung; was ich ihm auftrage, voll⸗ 
zieht er mit ſoldatiſcher Pünktlichkeit, dazu iſt 
er ehrlich, anhänglich, theilnehmend . ..“ 

„Ja, theilnehmend,“ eiferte die Baronin, 
„das heißt vorlaut und unverſchämt. Er küm⸗ 
mert ſich um Dinge, die ihn nichts angehen, 
und thut ſich an Deinem Cognac gütlich!“ 

„Und wenn ich Dich verſichere, daß ich ſeit 
Wochen keinen Cognac mehr im Hauſe habe — 
es iſt gut, daß Du mich erinnerſt, ich muß 
welchen kommen laſſen. Aber mit dem Reſt 
aus der letzten Flaſche habe ich Deines Mannes 
Jagdflaſche gefüllt.“ 

„So trinkt er irgend etwas Anderes,“ be— 
harrte Charlotte. 

„Glaub' ich nicht,“ meinte Heinrich ruhig. 
„Der Menſch kann gar nicht trinken, kann gar 
nichts vertragen!“ 

„Um ſo ſchlimmer; ſo macht ihn ſchon ein 
Schluck unzurechnungsfähig!“ 

„Aber Lottchen, Du übertreibſt wieder ein⸗ 
mal ein bischen. Und wenn ich Dir ſage, ich 
kann den Burſchen nicht entbehren .. .“ 

„Natürlich,“ antwortete Charlotte, ihren 
Zorn verbergend, „das iſt ein Grund!“ Und 
ſie ſchwieg, weil ſie ihren Bruder heute ganz 
beſonders nicht verſtimmen wollte. 

Heinrich hatte inzwiſchen, immer mit dem 
Kinde ſpielend, geſpeist; er liebte einfache Spei: 
ſen, war aber ein ſtarker Eſſer. Nun zündete 
er ſich eine Cigarre an, nachdem er zuvor dem 
Schwager das Etui gereicht hatte, und ſchien 
ſich trotz der kleinen Zwiſchenfälle durchaus wohl 
zu fühlen. A 

Charlotte betrachtete ihn mißtrauiſch. Es 
ſah nicht aus, als ob er Hintergedanken hätte; 


er fragte auch nach keinem Briefe, der etwa für 
nimmt er behaglich Platz. Man ſieht es ihm ihn angekommen ſei. Als er ſich nun erhob, 
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um auf fein Zimmer zu gehen, begleitete fie 
ihn, denn fie hatte noch etwas auf dem Herzen. 

„Höre, Heinrich, ich hätte wieder einmal 
eine kleine Bitte,“ begann ſie vorſichtig, „aber 
ſie betrifft nicht mich,“ fügte ſie ſchnell hinzu, 
„ſondern Deinen kleinen Liebling — unſeren 
Harry!“ 

Heinrich hatte ſich's bequem gemacht. Er 
lächelte jetzt, wie Einer der eine Ueberraſchung 
vorhat, und meinte: „Weiß ſchon, Lottchen, 
weiß ſchon, am 12. iſt Harry's Geburtstag! 
O, der wird Augen machen! 
hier! Der wird herum⸗ 


Iſt ſchon Alles 
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ſo auffälliger waren zwei Papierſchnitzel, welche 
mitten auf dem grünen Tuch des Pultes lagen. 

„Was iſt denn das für ein Aufräumen, 
Peter,“ ſchalt er den Burſchen, der eben noch 
an Heinrich's Rauchtiſch beſchäftigt war. Man 
mußte doch wenigſtens ſo thun, als ob man 
Strenge zeigte. „Was treibt ſich denn da auf 
meinem Schreibtiſche herum?“ 

„Ich weiß nichts davon, Herr Bergmann,“ 
betheuerte Peter. 

„Aber wer ſoll's denn ſonſt wiſſen?“ brummte 
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Heinrich und nahm die Schnitzel in die Hand. 


„Alſo wieder einmal betrunken,“ donnerte 
Heinrich. „Das iſt mir unbegreiflich, Peter! 
Du biſt doch ſonſt die Ordnungsliebe, die 
Nüchternheit, die Verläßlichkeit ſelbſt, und dann 
betrinkſt Du Dich plötzlich ohne Grund.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Wohlhabende Fonkineſin im Straßenkoſtüm. 
(Mit Bild auf Seite 105.) 

Die Frauen in Tonkin, das ſeit 1885 zu dem 

ſranzöſiſchen Kolonialbeſitz gehört, find im Allge: 

meinen anmuthig, zum 


Theil ſogar ſchön, wenn 


ſpringen wie ein Wie— 


r 


„O, Du biſt ja die 


Güte ſelbſt, liebſter 


Heinrich,“ ſchmeichelte 


Charlotte, „diesmal 


aber hat das Kind einen 


ganz beſonderen Wunſch 


— denke Dir nur, er 


möchte für ſein Leben 


gern — einen Pony 
haben! 

„Ich meine,“ ver 
ſetzte Heinrich noch im 
mer freundlich, aber 


ziemlich beſtimmt, „man 
ſollte das Kind nicht 
daran gewöhnen, ſo 
große Anſprüche zu ma⸗ 
chen. Erſinne meinet 
wegen zu alledem, was 
ich ſchon gekauft habe, 
noch etwas Anderes, 
liebes Kind. Ich reiſe 
morgen nach Dresden 
und will dem Jungen 
gern noch etwas Prak⸗ 
tiſches und Hübſches mit⸗ 
bringen.“ 

Charlotte taumelte 
zurück. Dresden, das 
war auch der Poſtſtem⸗ 
pel ſeines Briefes! Am 
13. ſollte Heinrich dort 
ſein, und heute war 
der 10. — unbegreif- 
lich! Heinrich wollte alſo 
doch hin, obwohl er von 
dem Briefe nichts wußte? 

„Was iſt Dir?“ 
fragte er ganz verblüfft. 

Sie war auf einen 
Stuhl geſunken. Müh: 
ſam gewann ſie Faſſung. 
„O, es erſchreckte mich 
nur ſo, daß Du gerade 
zu Harry's Geburtstag 
fort willſt.“ 

Jetzt raffte ſie ſich 
empor und verſuchte es, 
mit Bitten und Schmei— 
chelworten ihn von der 


ihre Geſichter für unſeren 
Geſchmack auch oft zu rund 
und dickbackig ſind. Sie 
haben eine feine Haut, 
ſchöne dunkle Augen und 
dichte ſchwarze Haare, die 
hinten am Kopfe zuſam⸗ 
mengefaßt und mit einer 
Spange befeſtigt ſind. 
Die Tracht iſt ſehr ein: 
fach und beſteht meiſt nur 
aus zwei langen talar⸗ 
artigen Gewändern aus 
Baumwolle oder Seide, 
wozu bei Wohlhabenderen 
ein eigenthümlicher kreis⸗ 
runder Hut kommt, der 
zugleich die Stelle eines 
Sonnenſchirms vertritt. 
Unſer Bild auf S. 105 
ſtellt eine wohlhabende 
Tonkineſin auf ihrem Spa: 
ziergange dar. Hinter ihr 
geht der Diener mit der 
unvermeidlichen Betel: 

büchſe, denn dem Betel⸗ 
kauen ſind beide Geſchlech— 
ter mit Leidenſchaft er: 
geben. 


Elephantentoilette, 
Mit Bild.) 

Die freilebenden Ele: 
phanten beſitzen eine große 
Vorliebe für das Waſſer 
und baden gern in Flüſſen 
oder Teichen, da ſie auch 
ausgezeichnete Schwimmer 
ſind. Dieſer Neigung muß 
auch in der Gefangenſchaft 
möglichſt Rechnung ge— 
tragen werden. Am beſten 
iſt es natürlich, wenn in 
einem Thiergarten ein 
entſprechend großes Baſſin 
vorhanden iſt, das die 
Thiere als „Badewanne“ 
benutzen können. Wo ein 
ſolches nicht zu haben iſt, 
muß man die äußere Ab- 
kühlung und Erfriſchung 
der Thiere wenigſtens 
regelmäßig mit Garten: 
ſpritzen vornehmen, wo— 


mit dann gewöhnlich eine 


Säuberung der ganzen 


Reiſe abzuhalten. Er 
ſchwankte eine kleine 
Weile, dann ſagte er: 
„Wenn Dir ſo viel daran liegt, Lottchen, ſo 
bleibe ich hier.“ 

Sie athmete erleichtert auf. War Alles nur 


ein Zufall? Genug — vorläufig war die Dame 


mit der Narziſſe aus dem Felde geſchlagen. 
Auf den Pony wollte ſie lieber verzichten, um 
ihren Bruder heute nicht weiter zu ärgern. 


Als Heinrich am nächſten Morgen ſein Ar— 
beitszimmer betrat — er nahm hier den Kaffee 
ein, da die eigentliche Stätte ſeiner Thätigkeit 
das Komptoir in der Fabrik war — fand er 
den Raum, wie gewöhnlich, muſterhaft in Ord— 
nung. Dafür ſorgte der brave Peter. Um 


Haut mit Bürſten und 


Elephantentoilette. 


Kaum hatte er aber einen Blick darauf ge- 


worfen, als er heftig zuſammenzuckte. Er 
wandte eines der Papierſtückchen um — da 
ſtand der Name „Irene“. Einen Augenblick 
überlief's ihn heiß und kalt, er ſank wie betäubt 
in feinen Armſeſſel. Dann ſchnellte er heftig em: 
por: „Wer hat dieſe Papierſchnitzel hierher gelegt? 
Ein an mich gerichteter Brief muß muthwillig 
zerriſſen worden ſein — Du weißt davon!“ 

„Aber, Herr Bergmann,“ verſicherte Peter 
treuherzig, „ich war's wirklich nicht — weiß 
auch nichts — von geſtern nun ſchon gar nicht, 
denn geſtern war ich . . .“ er machte eine be— 
zeichnende Geſte. 


Abreiben verbunden wird. 
Man ſieht es dem gewal— 
tigen Dickhäuter auf un: 
ſerem nebenſtehenden Bilde ſo recht an, mit welchem 
„urkräftigen Behagen“ er dieſe Prozedur über ſich 
ergehen läßt. 


Die erſte Bergparthie. 
(Mit Bild auf Seite 109.) 

Der junge Referendar auf unſerem Holzſchnitte 
S. 109 (nach einem hübſchen Genrebilde Oskar 
Gräf's) macht ſeine erſte Gebirgsreiſe und hat ſich 
dazu in München echt bergleriſch ausſtaffirt. Nur 
von feinen modernen Schnabelſchuhen hat ſich dieſer 
„Salontiroler“ trotz der Abmahnung Kundiger nicht 
trennen mögen, ſondern in ihnen auch getroſt die 
erſte Bergparthie angetreten. Aber ach! wie ergeht's 
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Die erſte Bergparthie. Nach einem Gemälde von Oskar Gräf. (S. 108) 


ihm damit auf dem ſcharfen Geſtein! Bis auf den 
Gipfel iſt er zwar gelangt, denn „Schneid“ hat er 
trotz ſeiner Eitelkeit, aber auf dem Rückweg gehen 
die feinen Stiefel aus allen Fugen, die Füße wer⸗ 
den wund, und nur mit Mühe kommt er bis zur 
nächſten Alm. Dort muß ihm die Sennerin mit 
einem Paar alten Holzpantoffeln zu Hilfe kommen, 
um ihm den Abſtieg zu Thale zu ermöglichen. 


Der Troubadour des Vacktrogs. 
Eine heitere Erzählung aus der Muſikgeſchichte. 
Von Val. Fern. 


1 (Nachde. verboten.) 


Im Louvre fand am 14. November des 
Jahres 1663 ein glänzender Hofball ſtatt. 
Sanfte, liebliche Tanzmuſik ertönte in dem 
großen Prachtſaale, ausgeführt von dem Kapell⸗ 
meiſter des Königs, Giovanni Battiſta Lully, 
und deſſen vierundzwanzig Muſikern. 

Es war das erſte franzöſiſche Menuet, das 
geſpielt und getanzt wurde, alſo etwas ganz 
Neues. Der Haupttänzer war Seine Majeſtät 
König Ludwig XIV. ſelbſt damals fünfundzwan⸗ 
zig Jahre alt, und nach ſeiner eigenen Meinung 
— die höfiſchen Schmeichler hatten es ihm ja jo 
oft verſichert — der beſte Tänzer ſeines König⸗ 
reichs. In der That tanzte er ſehr ſchön, nicht 


nur Menuet im prunkvollen Hofkoſtüm, auch, 


Ballet im arkadiſchen Schäferkoſtüm. Seine 
vielbeneidete Partnerin war die neunzehnjährige, 
in Schönheit und Anmuth ſtrahlende Num 
Mancini, ſeit Kurzem Gräfin v. Soiſſons. 

Dieſes Menuet, von Masſtro Lully kom⸗ 
ponirt, erregte Entzücken und ungeheuren En⸗ 
thuſiasmus. Ja, das war freilich der richtige 
Tanz der höfiſchen Etikette, des abgezirkelten 
Ceremoniells und der feierlichen Grandezza; ein 
ſehr paſſender Tanz für Höflinge und Hofdamen 
in zierlichen Stöckelſchuhen mit hohen rothen 
Abſätzen. 

Noch ganz ſtrahlend von Vergnügen über 
die Triumphe, welche er als Tänzer gefeiert, 
ließ der junge König nach Beendigung des Balles 
den talentvollen Kapellmeiſter zu ſich beſcheiden. 


Lully, damals dreißig Jahre alt, erſchien And 


ohne Verzug. Der berühmte Muſiker war, 
gleich Moliere, ein Günſtling des Königs und 
verdiente das auch zu ſein. Er, der Italiener, 
der als vierzehnjähriger Knabe ſeine Heimath 
Florenz verlaſſen, ſich nach Paris gegeigt und 
gebettelt hatte, dann zuerſt Küchenjunge, ſpäter 
Page geworden war bei der Herzogin von Mont⸗ 
penſier, die ſein muſikaliſches Talent auf ihre 
Koſten ausbilden ließ — er war der Bahn⸗ 
brecher der franzöſiſchen Muſik. Klein und dick, 
mit einem Vollmondsgeſicht und ſchelmiſchen 
Aeuglein, kurz, von groteskem und poſſirlichem 
bern und Weſen, eroberte er doch alle Herzen 
durch ſein Talent. Mit Recht feierte man ihn 
als den genialſten Kapellmeiſter des Zeitalters. 

Ludwig bezeigte ſich ſehr gnädig gegen ihn 
und ſagte zum Schluſſe ſeiner anerkennenden 
Worte huldvoll: „Mein lieber Masſtro, da Sie 
mir durch Ihre hohe muſikaliſche Kunſt ein ſo 
außergewöhnliches Vergnügen verſchafft haben, 
fo möchte ich Ihnen gerne einen Wunſch er: 
füllen!“ 

Darauf ſchien Lully ſchon vorbereitet zu ſein, 
denn ohne Zögern antwortete er: „Sire, dann 
bitte ich unterthänigſt um ein Privilegium zur 
Begründung einer nationalen franzöſiſchen Oper, 
denn mit ſolchem Plane beſchäftige ich mich ſchon 
ſeit lange.“ 

„Die Bitte gewähre ich gerne, lieber Masſtro, 
und ſichere Ihnen, was den Geldpunkt an⸗ 
belangt, in freigebigſter Weiſe meine Unter⸗ 
ſtützung für dies Unternehmen zu, welches ja 
den Glanz meines Hofes noch erhöhen wird. 
Aber jagen Sie mir, wo wollen Sie denn ge: 
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ſchulte franzöſiſche Sänger und Tänzerinnen 
hernehmen?“ 

„Ich werde die Truppe bilden, ähnlich wie 
ich meine Kapelle gebildet habe, werde geeignete 
Talente aufſuchen und anwerben, wo ich ſolche 
finde. Die Schulung derſelben beſorge ich ſelbſt.“ 

„Wo gedenken Sie Ihre Opernvorſtellungen 
zu geben?“ 

„Mit Eurer Majeſtät gnädiger Erlaubniß 
im neuen Ballhauſe, welches leicht zu einem 
Opernhauſe eingerichtet werden kann.“ 

„Und Sie wollen auch ſelbſt die Opern kom⸗ 
poniren, welche dort zur Darſtellung gelangen 
ſollen?“ 

„Jawohl, Sire. Der ſehr befähigte Dichter 
Philippe Quinault wird mir ſchöne Texte liefern.“ 

Billigend neigte der König das Haupt — er 
kannte und ſchätzte Quinault. So war's denn 
abgemacht. Nach wenigen Tagen wurde in der 
königlichen Kanzlei das Opernprivilegium für 
Lully ausgefertigt. 


Wie er dem König geſagt hatte, brachte 
Lully ſein Opernperſonal ähnlich wie ſein Or⸗ 
cheſter zu Stande. 

Seine Muſiker, die er ſämmtlich, nachdem 
er ſich von ihrem Talente, Geſchick und guten 
Willen überzeugt, bis zur Meiſterſchaft aus⸗ 
gebildet hatte, waren urſprünglich meiſt ein⸗ 
fache Handwerker oder auch Bediente bei hohen 
Herrſchaften geweſen. Lully, der vom Könige 
eine bedeutende Summe zum Unterhalt der Ka⸗ 
pelle empfing, behielt davon den Löwenantheil für 
ſich ſelbſt und zahlte feinen Muſikern äußerſt 
geringe Gagen. Der erſte Geiger erhielt z. B. 
nur 600 Livres jährlich. Viele von ihnen be⸗ 
trieben daher ihr urſprüngliches Handwerk oder 
ſonſt ein Geſchäft noch nebenbei, um ihre Ein⸗ 
nahme zu erhöhen und dies gelang ihnen um 
ſo leichter, als ſie ein ſeltſames Privilegium 
beſaßen. Es beſtand in dem Rechte, ungehindert 
in jeder beliebigen Stadt Frankreichs einen 
Laden oder ſonſtiges Geſchäft eröffnen zu dürfen, 
ohne ein Patent zu löſen und ohne Gemeinde⸗ 
abgaben zu bezahlen. Zuweilen benutzten ſie 
dieſe Erlaubniß nicht für ſich ſelbſt, ſondern 
überließen dieſelbe für ein Jahrgeld einem 

ndern. 

Im Laufe des Jahres 1664 entwickelte Lully 
eine wahrhaft bewunderungswürdige Thätigkeit. 
Er ſchuf viele neue Konzert: und Tanzmuſik 
für den König, vornehmlich auf deſſen Wunſch 
prächtige Menuette; er überwachte den inneren 
Umbau des Ballhauſes, in welchem die fran⸗ 
zöſiſche Oper ihre erſte Heimſtätte finden ſollte; 
er hielt Proben ab mit ſeinen Muſikern, diri⸗ 
girte Konzerte und Ballmuſik bei Hofe, und 
komponirte endlich daneben die Opern „Atys“ 
und „Iſis“, wozu Quinault ihm die Texte ge⸗ 
liefert hatte. Dabei war er noch viel auf 
Reiſen, um geeignete Sänger und Sängerinnen 
aufzufinden. 

Endlich hatte er ſein Perſonal beiſammen, 
bis auf einen tüchtigen erſten Tenoriſten, denn 
dieſe waren damals gerade ſo ſelten, wie noch 
heutzutage. So viele mehr oder weniger gute 
Tenorſtimmen er auch geprüft hatte, noch immer 
war es ihm nicht gelungen, diejenige zu ent⸗ 
decken, welche er brauchte. 

Da machte Jemand ihn darauf aufmerkſam, 
daß in der nahe bei Paris belegenen kleinen 
Ortſchaft Argenteuil ein junger Bäckermeiſter, 
Namens Jerome Favart, wohne, der eine ent⸗ 
zückend ſchöne Tenorſtimme beſitze. 

Lully ließ anſpannen und fuhr an einem 
ſchönen Septembermorgen hinaus nach Argen⸗ 
teuil. Im Gaſthauſe des kleinen Ortes erkundigte 
er ſich. Ja, es war richtig. Man ſagte ihm, 
Jerome Favart ſei in der ganzen Gegend als 
Sänger ſchöner Volkslieder berühmt. 

Alsbald ließ ſich der Masſtro von einem 
kleinen Jungen nach der Straße hinführen, wo 


dieſer Troubadour des Backtrogs wohnte. 


Ls 
war nur ein recht armſeliges Häuschen. Links 
von der Hausthür die zwei Fenſter der Mohn: 


ſtube, rechts davon ein ſchmales Ladenfenſter, 


in welchem einige Brode, Kuchen und Kringel 
ausgeſtellt waren. 

Er trat ein. Ein niedliches junges Weibchen 
ſaß ſtrickend im Laden. Es war Klaudine 
Favart, des Bäckers Frau. Erſtaunt ſah ſie 
den Beſucher an, der in einem ſo ſchönen, mit 
Goldſtickereien geſchmückten Rocke prangte. 

„Sie wünſchen, mein Herr?“ 

„Ich wünſche Herrn Favart zu ſprechen.“ 

„Jerome!“ rief ſie. 

„Komme ſogleich!“ antwortete hinten in der 
Backſtube eine klangvolle, markige Stimme, 
welche dem muſikgliſchen Entdeckungsreiſenden 
höchſt ſympathiſch in die Ohren tönte. 

Er kaufte für den kleinen Jungen einen 
großen Kringel, ſchenkte ihm überdies einige 
Sous und ſchickte ihn dann fort. 

„Bitte, treten Sie doch einſtweilen in's 
Wohnzimmer, mein Herr!“ ſagte die Frau artig. 

Er begab ſich in das ärmlich ausgeſtattete 
Gemach und nahm Platz auf einem harten 
Sopha. Frau Klaudine ſetzte ſich auf einen 
Stuhl am Fenſter. Ihre Neu fzierde verheimlichte 
ſie nach weiblicher Art hinter emſiger Strickerei. 

Nach zwei Minuten kam der Bäckermeiſter 
herein, hemdärmelig, mit weißer Schürze und 
weißer Mütze, den Attributen ſeines Gewerbes. 
Aufmerkſam betrachtete der Komponiſt den ſchönen 
hochgewachſenen jungen Mann, der im Theater— 
koſtüm ein prächtiger Opernheld ſein mußte. 

„Ich bin der Kapellmeiſter des Königs,“ 
ſagte Lully. „Man hat mir Ihre ſchöne Tenor: 
ſtimme gerühmt. Möchten Sie wohl die Güte 
haben, mir irgend etwas vorzuſingen?“ 

Favart lächelte ſehr geſchmeichelt und ſeine 
Frau ebenfalls. 

„Thu's doch dem Herrn zu Gefallen, Jerome!“ 
rief ſie. „Singe das ſchöne komiſche Liedchen 
vom luſtigen Keſſelflicker!“ 

Das that der Bäcker. Mit feiner pracht: 
vollen Stimme, mit viel Gefühl und Ausdruck 
ſang er das komiſche Liedchen. 

„Bravo!“ rief der Komponiſt entzückt. „Wahr⸗ 
haftig, eine herrliche, wunderbare Stimme! Ver— 
ſtehen Sie auch nach Noten zu ſingen?“ 

„O ja! Ich habe mich ſtets fleißig geübt,“ 
ſagte der Bäcker ſelbſtbewußt. 

„Vortrefflich!“ ſprach Lully und zog aus 
ſeiner Taſche ein mit Noten beſchriebenes Blatt 
Papier, welches er entfaltete. „So, bitte, ſingen 
Sie doch einmal dies vom Blatt!“ 

„Was iſt denn das?“ 

„Eine einfache Arie für Tenor aus der 
Oper Atys“, die ich kürzlich komponirt habe.“ 

Favart ſtudirte ein Weilchen die deutlich 
geſchriebenen Noten; dann ertönte abermals ſein 
wundervoller Tenor und mit Geſchick ſang er 
die ſentimentale Arie, die von der Treue eines 
Schäfers und der Untreue ſeiner Geliebten 
handelte. 

„Ausgezeichnet!“ rief der königliche Kapell— 
meiſter begeiſtert. „Ja, Sie ſind der Rechte, 
der lang Geſuchte, endlich Gefundene!“ Und 
er breitete in künſtleriſcher Verzückung ſeine 
Arme aus. 

„Was ſoll das bedeuten, mein Herr?“ fragte 
der Bäckermeiſter erſtaunt. „Ich bin zwar recht 
erfreut über die ſchmeichelhafte Anerkennung, 
die Sie als Sachverſtändiger meiner Stimme 
zollen, aber ich begreife gar nicht, weshalb 
eigentlich —“ 

„Für eine Künſtlerlaufbahn voll Glanz und 
Ruhm ſind Sie auserkoren!“ rief Lully. „Fort 
vom Backtrog müſſen Sie! Ich engagire Sie 
als erſten Tenoriſten für mein privilegirtes Opern: 
theater mit einer Jahresgage von 3600 Livres! 
Ich bilde Sie ſelbſt aus; nach einem halben 
Jahre werden Sie, Fleiß und guten Willen 


vorausgeſetzt, ſicherlich ſchon im Stande fein, auf: 
zutreten. Nun, was ſagen Sie dazu? Iſt das 
nicht beſſer, als vor dem Backofen zu ſtehen?“ 

Der ehrſame Meiſter ſchien allerdings einen 
Augenblick von dem glänzenden Anerbieten völlig 
geblendet zu ſein. Die Summe von 3600 Livres 
konnte zu jener Zeit als eine enorme Gage 
gelten. Es war wohl drei- bis viermal mehr, 
als er mit ſeiner kleinen Bäckerei verdiente. 
Fragend ſah er ſeine Frau an. a 

Dieſe murmelte beſtürzt: „Dann müßte alſo 
mein Mann in allerlei Liebesgeſchichten auf der 
Bühne mitſpielen?“ 

„Natürlich, Frau Favart!“ verſetzte Lully 
mit ſeinem ſchelmiſchen Lächeln. 

„Ach, ich habe einmal das Theater des Herrn 
Moliere in Paris beſucht. Da mußte der Held 
die Heldin küſſen — und — fie war doch nicht 
wirklich ſeine Frau, denn ein ganz anderer 
Name ſtand auf dem Theaterzettel.“ 

„Das kommt in allen Schauſpielen und 
Opern vor. Ja, das gehört dazu.“ 

„Ich will's aber nicht! Mein Mann darf 
nur mich küſſen!“ 

„Liebe Frau Favart, beruhigen Sie ſich doch! 
Solche Theaterkuͤſſe find ja nur ſcheinbar und 
gelten für nichts. Mit der Schminke werden 
ſie nachher wieder abgewiſcht.“ 

„Ja — aber ich weiß doch nicht recht —“ 

Die arme Frau wurde immer ängſtlicher. 

„Bedenken Sie,“ ſagte der Komponiſt eifrig, 
„wenn Ihr Mann in den Glanzrollen meiner 
Opern, prächtig koſtümirt, auf der Bühne er⸗ 
ſcheint und ſeine Stimme erſchallen läßt, dann 
wird er bewundert von Seiner Majeſtät dem 
König und Ihrer Majeſtät der Königin, von 
den Prinzen und Prinzeſſinnen, von den Her⸗ 
zögen und Herzoginnen, von allen Herren und 
Damen des Hofes!“ 

„O, o!“ jammerte Frau Klaudine, die Hände 
ringend — ihr Strickzeug war ihr längſt ent⸗ 
glitten — „und dann könnte es leicht geſchehen, 
daß ſich eine Prinzeſſin, eine Herzogin, eine 
Gräfin oder ſonſt irgend eine vornehme Dame 
in meinen Mann verliebte?“ 

„Nun, das wäre ja kein Unglück. Er braucht 
die vornehme Dame, die Gräfin, Herzogin oder 
Prinzeſſin ja nicht wieder zu lieben.“ 

„Nein, ich will's nicht! Nimmermehr gebe 
ich meine Einwilligung! — Jerome, ich bitte 
Dich, trachte nicht IE ſolchen hohen Dingen, 
wenn Du mich wirklich ſo lieb haſt, wie Du 
ſagſt! Es würde unſer größtes Unglück fein, 
wenn Du unſer beſcheidenes Heim verlaſſen 
wollteſt!“ 

Und ſie vergoß heiße Thränen der Angſt. 

„Ach was!“ ſprach zärtlich der Bäckermeiſter. 
„Weine nicht, Klaudine. Ich bleibe bei der 
ehrſamen ſoliden Bäckerei und gehe nicht zur 
Bühne. Dieſe Opernherrlichkeit kommt mir 
ohnehin nicht recht geheuer vor!“ 

Freudeſchluchzend fiel Klaudine ihrem Manne 
um den Hals. 5 

„Herr Favart, Sie ſtoßen alſo Ihr Glück 
ſo unbedachtſam von ſich?!“ rief Lully erſtaunt 
und ärgerlich. 

„Ja, mein Herr. Ich bitte Sie, ſtören Sie 
nicht meinen Frieden!“ 

„Mir ſcheint, Sie ſollten nicht ſo ſehr unter 
dem Pantoffel Ihrer Frau ſtehen. Nehmen Sie 
doch Vernunft an — bitte, bedenken Sie —“ 

„Nichts gibt es zu bedenken, mein Herr! Ich 
glaube, daß mein Entſchluß ſehr vernünftig iſt.“ 

„Sie wollen alſo wirklich nicht der berühmteſte 
Opernſänger Frankreichs werden?“ 

„Nein. Die Komödienſpielerei und Sängerei 
auf der Bühne iſt nichts für einen ehrſamen 
Handwerksmeiſter.“ 

„Iſt das Ihr letztes Wort?“ 

„Ja, mein letztes!“ 


„Adieu, Sie Langohr!“ ſchrie Lully wüthend 


und lief hinaus. 
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Draußen vor der Hausthür blieb Lully einen 
Augenblick ſtehen, um ſich zu orientiren. Er 
wußte ſich nicht recht zu entſinnen, von welcher 
Seite er hergekommen war. 

Dem Bäckerhauſe gerade gegenüber befand 
ſich ein ähnliches Häuschen. Anſcheinend war 
es zur Zeit unbewohnt. An einem Fenſter hing 
ein Zettel mit der Inſchrift: „Dies Haus iſt 
zu verkaufen.“ 

Wie ein zündender Blitz durchzuckte eine 
Idee das Hirn des königlichen Kapellmeiſters. 

„So kann's wohl gemacht werden,“ murmelte 
er liſtig lächelnd. „Ha, die Intrigue iſt fo 
ſchön, daß man ſie ſogar in einer komiſchen 
Oper gebrauchen könnte. Und was kann's denn 
koſten? Höchſtens fünf- bis ſechstauſend Livres. 
Ich werde es ſchon ſo einzurichten wiſſen, daß 
Seine Majeſtät dieſe Unkoſten bezahlt!“ 

Er ſchritt dann rechts die Straße entlang, 
fand das Gaſthaus, ſpeiste dort zu Mittag, 
und fuhr bald darauf nach Paris zurück. 

Noch am ſelben Tage ließ er den Fagottiſten 
ſeiner Kapelle zu ſich beſcheiden. 5 

„Guibert,“ ſagte er zu ihm, „Sie ſind ja 
erſt ſeit Kurzem bei meiner Kapelle. Haben Sie 
ſchon über Ihr Privilegium verfügt?“ 

„Nein, Masſtro. Ich werde nächſtens zu 
Gunſten meines Bruders darüber verfügen.“ 

„Was iſt Ihr Bruder?“ 

„Bäcker.“ 

„Ei, wie gut ſich das trifft!“ rief der Kom⸗ 
poniſt a überraſcht. 

„Er arbeitet in Paris als Geſelle, will aber 
gerne ſelbſtſtändig werden und dann heirathen. 
Mit meinem Privileg kann ich ihm behilflich 
ſein, den Innungsmeiſtern, die ihn ſonſt ohne 
Einkauf in die Zunft nicht zulaſſen würden, 
zu trotzen.“ 

„Gut. Er ſoll ſich zunächſt und zwar auf 
meine Koſten in Argenteuil etabliren und dort 
die Bäckerei betreiben nach ganz neuen Grund⸗ 
ſätzen, die ich ihm erklären werde. Sechs bis 
acht Wochen werden, denke ich, genügen, um 
meinem Troubadour des Backtrogs ſein Geſchäft 
gründlich zu verleiden und ihn zu veranlaſſen, 
doch lieber der erſte Tenoriſt der Großen Oper 
zu werden.“ 

Lully enthüllte nun weiter ſeinen Plan. Der 
Fagottiſt ging mit Begeiſterung darauf ein. 
Sogleich holte er ſeinen Bruder, damit derſelbe 
a in die wichtige Angelegenheit eingeweiht 
werde, in welcher er eine ſo eigenthümliche 
Rolle ſpielen ſollte. 

Acht Tage waren vergangen. 

Da wurden die Bewohner von Argenteuil 
durch eine Neuigkeit überraſcht. Ein junger 
Mann, Namens Jean Guibert, erſchien im Orte, 
kaufte das Häuschen, welches dem Laden des 
Bäckers Favart gegenüber lag, und richtete darin 
eine Backſtube nebſt Laden ein. 

Eines ſchönen Morgens wurde die neue 
Bäckerei eröffnet. Ein rieſiger vergoldeter Blech: 
kringel bildete das Wahrzeichen des neuen Ladens. 

Jerome Favart machte ſich anfänglich keine 
Sorge wegen der Konkurrenz. Er glaubte, wie 
auch die meiſten anderen guten Leute in der 
Nachbarſchaft, daß Jean Guibert bald die Bäcker⸗ 
bude würde wieder zumachen müſſen. Der Ein⸗ 
dringling hatte ja gar keine Freunde und Be⸗ 
kannte in Argenteuil. 

Im Verein mit zwei anderen Bäckermeiſtern 
des kleinen Ortes hatte Favart außerdem den 
Verſuch gemacht, auf Grund der Zunftgeſetze 
dem neuen Kollegen das Handwerk zu legen, 
weil er kein Patent gelöst hatte. Aber das war 
ihnen nicht gelungen, denn Guibert war im 
Beſitze des erwähnten Muſikerprivilegs. Somit 
konnte die Ortsbehörde ihm nichts anhaben. 
Aber natürlich konnte kein Menſch in Argen⸗ 
teuil gezwungen werden, ſeinen Bedarf an Brod, 
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Semmeln und Kuchen bei dem mit einem ſo 
ſonderbaren Privilegium ausgerüſteten Bäcker 
zu kaufen. Das war ein guter Troſt. 

Doch dieſer Troſt erwies ſich bald als wenig 
ſtichhaltig. Damals war ſehr theure Zeit in 
Frankreich, und die Brode, die Semmeln, die 
Kuchen waren von ungebührlicher Kleinheit. 

Da erbarmte ſich der neue Bäcker Jean 
Guibert der armen Leute in Argenteuil, indem 
er nämlich ſeine Brode, Semmeln und Kuchen 
doppelt ſo groß lieferte, als die anderen Bäcker, 
welche darüber in helle Verzweiflung geriethen, 
beſonders aber Jerome Favart, der unter ſolchen 
Umſtänden ſeinen unvermeidlichen baldigen Ruin 
vor Augen ſah. Unbegreiflich, wie Guibert 
es machte; er mußte mit ungeheurem Schaden 
arbeiten — anders war's nicht möglich! 

Wie dem auch ſein mochte, gegen ſolche Kon⸗ 
kurrenz ließ ſich nicht ankämpfen. Jerome wurde 
blaß und trübſinnig. Er ſang gar nicht mehr 
ſeine fröhlichen Lieder, doch dachte er um ſo 
mehr nach. Klaudine weinte und verwünſchte 
den abſcheulichen Konkurrenten. Und dann be⸗ 
dachte ſie in ſchlafloſen, kummervollen Nächten, 
daß es doch vielleicht nicht recht geweſen ſei, 
Jerome von der Sängerlaufbahn abzuhalten, 
die ihm Reichthum und Ehre bringen konnte. 

„Wird es noch nicht beſſer im Geſchäft?“ 
fragte ſie eines Tages kleinlaut. 

„Immer ſchlechter wird's!“ ſeufzte er. „Bald 
werden wir ganz zu Grunde gerichtet ſein.“ 

„Ach!“ ſeufzte ſie, „iſt denn gar keine Aus⸗ 
ſicht auf Rettung?“ 

„Keine!“ 

„Ich meine —“ 

„Was meinſt Du?“ 

„Deine ſchöne Stimme —“ 

„O Klaudine. Freilich, mein Tenor könnte 
uns vor dem Verderben retten. Aber Du willſt 
es ja nicht —“ 

„Lieber guter Jerome, ich habe meine Meinung 
geändert! Wer konnte aber auch ahnen, daß es 
jo ſchrecklich kommen würde? Ja, wenn Du als 
Bäcker zu Grunde gehen mußt, dann werde 
doch eher Sänger. Ich willige jetzt gerne ein! 
Komödiant werden, iſt doch noch immer beſſer, 
als verkommen in Nahrungsſorgen!“ 

„Ja wahrhaftig, Du haſt Recht,“ rief Jerome 
fröhlich aus und ſchloß ſeine Frau in die Arme. 
„Und in eine Herzogin verliebe ich mich nicht, 
das verſpreche ich Dir, und wenn ſie ſich mir 
zu Füßen würfe!“ 

In dieſem Augenblicke wurde angeklopft, 
und Masſtro Lully trat ein. 

„Störe ich vielleicht wieder Ihren Frieden?“ 
fragte er. 

„Nein, Herr Kapellmeiſter! 
gerade zur rechten Zeit.“ 

„Das freut mich! Ich wollte nur 'mal vor: 
fragen, ob Sie vielleicht mittlerweile über meinen 
Vorſchlag reiflicher nachgedacht haben!“ 

„Ach, es hat ſich ſeitdem ſo Vieles geändert! 
Mein Geſchäft iſt durch unheilvolle Konkurrenz 
gänzlich ruinirt worden, und ich bin jetzt ge⸗ 
ſonnen, Ihren Antrag anzunehmen. Auch meine 
Frau iſt nun damit einverſtanden.“ 

„Ach ja!“ hauchte Klaudine. „Nur küſſen 
darf mein Mann nicht.“ 

„Ich freue mich über Ihren verſtändigen 
Entſchluß, liebe Frau Favart,“ ſprach der heitere 
Komponiſt artig. „Und glauben Sie mir, wegen 
der Prinzeſſinnen, Herzoginnen und Gräfinnen 
brauchen Sie gar keine Angſt zu haben, denn 
Sie ſelbſt ſind ja ein viel ſchöneres, niedlicheres 
und liebenswürdigeres Weibchen, als alle die 
vornehmen Damen des Hofes!“ 

So wurde denn nun das Weitere vereinbart. 
Favart verkaufte ſein Häuschen und zog mit 
ſeiner Frau nach Paris. Guibert blieb in 
Argenteuil als Bäcker. Zum großen Leidweſen 
der guten Einwohner wurden aber ſeine Brode 
und Semmeln und Kuchen fortan immer kleiner, 


Sie kommen 


und endlich waren fie ebenſo klein wie die der 


beiden anderen Bäcker des Ortes, welche ſich 


Jerome Favart aber wurde der berühmteſte 
Opernſänger jener Zeit. In den Opern Lully's 
feierte er die ſchönſten Triumphe. Seine Ein⸗ 


nahme ſtieg demzufolge von Jahr zu Jahr. 


Mit der Zeit wurde er auch Oberregiſſeur des 
großartigen Unternehmens. 

Als Lully 1689 ſtarb und ſeiner Frau eine 
halbe Million Livres hinterließ, die er mit dem 
Opernprivilegium verdient hatte, ging dies fo 
vortheilhafte, Reichthum ſchaffende Privilegium 
nach des Masſtro letztem Wunſch auf Jerome Fa⸗ 
vart über, welchen der ſterbende Meiſter der Töne 
als den Würdigſten bezeichnete, der ſeine Schöpfung 
erhalten und gedeihlich weiter führen könnte. 
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es war doch ſchön, daß Masſtro Lully Dich da⸗ 
mals vom Backtrog wegholte!“ 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Eine unterbrochene Borlefung. — Der Dichter 
Legouvé, Mitglied am College de France zu Paris, 
wo er den Virgil erklärte (+ 1812), ſchrieb einſt zum 
Preiſe der Damen ein Gedicht in mehreren Geſängen, 
betitelt: „Das Verdienſt der Frauen.“ Ehe er dieſes 
Gedicht drucken ließ, wollte er einem Freunde den 
erſten Geſang vorleſen. Kaum hatte er jedoch zu 
leſen begonnen und war bis zu dem Verſe gekommen, 


welcher beginnt: „Wie ſoll das Glück des Ehemanns 


7 


ich ſchildern!“ als ſeine Frau draußen nach ihm rief. 


Ein Schlauberger. 


Der kleine Karl wird auf die Poſt geſchickt mit der Weiſung, für die über⸗ 
gebenen zehn Pfennig einen Brief zu frankiren und dieſen dann in den Kaſten 


zu ſtecken. 


Nach einer Weile kommt Karl zurück, hält hocherfreut die zehn 
Pfennig in der Hand und jagt: „Papa, ich habe aufgepaßt, wie der Poſtſekretär 
nicht hingeſehen hat, und dann den Brief unfrankirt in den Kaſten geſteckt.“ 


Als Frau Klaudine dies Glück erfuhr, da 
icker des ſagte ſie zu ihrem Manne: „Es war doch gut, 
deshalb mit dem Eindringling bald ausſöhnten. 


Er antwortete: „Sogleich!“ begann aber wieder 
zu leſen: „Wie ſoll das Glück — —“ 

Ein verſtärkter Ruf der Gattin, ſofort zu kommen, 
unterbrach ihn jedoch auf's Neue. Nichtsdeſtoweniger 
begann er aber zum dritten Male: „Wie ſoll das 
Glück —“ 

Jetzt ward die Frau jedoch bitterböſe und rief 
ihren Befehl mit ſo gellender Stimme durch die 
Thür, daß er endlich die Faſſung verlor und aus⸗ 
rief: „Weib! Du ärgerſt mich noch zu Tode.“ 

Dennoch wollte er noch einmal die unglückliche 
Zeile wieder anfangen, aber ſein Freund brach in 
ein unendliches Lachen aus und Legouvs mußte mit⸗ 
lachen. So ſchloß die Vorleſung. dn —1 

Geheimrath Heim als Kunſlſtrititſer. — In 
Berlin war einſt der Sänger Georg Bender als Bari⸗ 
toniſt engagirt und als ſolcher kontraktlich verpflichtet, 
den „Don Juan“ zu ſingen. Er beſaß weniger Ta⸗ 
lent, um ſo mehr aber Protektion. Durch Zufall 


Humoriſtiſches. 
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Baron: Pah — iſt 
mich auch nicht gewollt 


kam er in die Familie des bekannten Doktors Heim, 
und bald verliebte ſich die Tochter deſſelben in den 
Opernſänger; ihre Neigung fand Erwiederung, und 
Alles ſchien in der beſten Ordnung. Aber der Ge— 
heimrath wollte von einer Verbindung nichts wiſſen, 
er behauptete ſteif und feſt, daß das Theatervolf 
verſchwenderiſch und leichtſinnig, ja, daß jeder Schau⸗ 
ſpieler und Sänger ein geborener Don Juan ſei. 
Er verweigerte daher den Segen, ging aber doch 
eines Tages oder vielmehr eines Abends in die Oper, 
um ſich von dem Talente des Sängers, der gerade 
den „Don Juan“ zu ſingen hatte, zu überzeugen. 
Kaum aus dem Opernhauſe zurückgekehrt, ſetzte er an 
den jungen Mann ſogleich ein Schreiben auf, welches 
wie folgt lautete: 

„Mein Herr, ich habe ſoeben der ‚Don Juan‘ 
Vorſtellung im Opernhauſe beigewohnt, 
kommen meine Tochter, denn Sie ſind abſolut kein 
Don Juan. Heim.“ 


Das Ende der Geſchichte war Verlobung und 


Familienglück, denn Heim hatte ſeine Einwilligung 
nicht zu bereuen, da Bender die Theaterlaufbahn auf: 
gab und ein tüchtiger Kaufmann wurde. [—dn—] 
Feine Zurechtweiſung. — Als König Hein⸗ 
rich IV. von Frankreich in Paris mit dem Landgrafen 
Wilhelm von Heſſen zuſammentraf, fragte er den 
Letzteren: „Ihr Deutſchen thut wohl daran, zu uns 
zu kommen, um feine Sitten und Sprache zu lernen; 
was ſollten wir aber wohl von euch Deutſchen lernen?!“ 
Der Landgraf erwiederte trocken: „Beſcheidenheit, 
Sire!“ g [—dn—] 


Sie be: | 


Herr: Sagen Sie, Herr Baron, weshalb, haben Sie denn die Tochter 
des reichen Kommerzienraths Siebert nicht geheirathet? 


Der wahre Grund. 


mir zu alt und zu häßlich und dann hat ſie — 


Vilder-Näthſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 15. 


Auflöſung des Bilder -Räthſels in Nr. 13: 
Die Geſunden und Kranken haben ungleiche Gedanken. 


Aäthſel. 

Es läuft und geht und ſteht 

Und hat doch keine Füße, 

Und wird an ihm gedreht, 

Daß ſeinen Fehl es büße, 

Muß es dies jtill ertragen, 
Pflegt's manchmal auch zu ſchlagen, 
Und zwar thut es dies oft 

Viel eh'r, als du gehofft. 


Auflöſung folgt in Nr. 15 
* 


[M. Paul.] 


Zuchſtaben⸗Näthſel. 
Schulze: 
„He, alter Freund und Gönner, ſprich 
Von deiner Braut; wie nennt ſie ſich, 
Und woher ſtammt ſie eigentlich?“ 
Müller: 

„Wie ich ſie rufe, nennt ein Wort, 
Das — fällt ſein letztes Zeichen fort — 
Dir kündet ihren Heimathsort!“ [Oskar Leede.] 


Auflöſung folgt in Nr. 15. 


Auflöſungen von Nr. 13: des Logogriphs: Falter, Alter; 
Buchſtaben⸗Räthſels: Magnet, Magnat. 
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